
«Mega uhueregeil» ist «voll cool» 
Spätestens «MusicStar» hat uns 
gezeigt: Die Sprache der Jugend 
ist salonfähig geworden. Doch 
was ist überhaupt die Sprache 
der Jugend? Sicher nicht das, 
was Erwachsene dafür halten. 

Von Kristina Reiss 

«Das war echt geil performt!», ruft er, «Fu­
cking Weltklasse!», der andere. Und die 
Kollegin: «Ja, mega schön gesungen.» 
Rate: Wie alt sind die betreffenden Perso­
nen? 13, 15 und 17 etwa? Falsch! 34, 53 und 
28. Sie gehen nicht mehr zur Schille und 
kassieren Noten, sondern verteilten eben­
solche am Sonp.tagabend im Schweizer 
Fernsehen. Mehr als eine halbe Million 
Schweizer sahen ihnen dabei in den letz­
ten drei Monaten jeweils zu. 

Die «MusicStar»-Juroren sprechen .die 
Sprache der Jugend. Glauben sie vermut­
lich. Das scheint attraktiv: Die Teenager 
nehmen ihre Beurteilung vielleicht eher 
an, kaufen womöglich eher ihre CDs und 
Tanzvideos. Denn die auf jung getrimmte 
Sprache signalisiert: Ich gehöre dazu, zu 
euch Jungen, auch wenn ich älter aussehe. 

Die drei Juroren mögen überspitzte 
Ausnahmen sein. Doch in die Alltagsspra­
che vieler Erwachsener haben sich längst 
Ausdrücke geschlichen, die vormals Ju­
gendlichen vorbehalten waren. «Super», 
«cool» und «mega» gehen auch 40-Jähri­
gen mittlerweile leicht von den Lippen. 
Sprachwissenschaftler bezeichnen dieses 
Phänomen als Prozess der Stilausbreitung. 
Und diese geht heute rascher als noch vor 
ein pal!l' Jahren. 

«Ächz, Stöhn, Würg» 

Kein Grund jedoch, sich Sorgen zu ma­
chen, beschwichtigt Christa Dürscheid, 
Professorin für Sprachwissenschaft an der 
Universität Zürich. «Unsere Sprache läuft 
nicht Gefahr, zu Grunde zu gehen, sie ist 
lediglich normalen Transformationen un­
terworfen.» 

In den 8oer-Jahren sah man das noch 
anders. Der angebliche Sprachzerfall 
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Sprachstil werde bewusst eingesetzt, um 
Jugendliche für sich zu gevyinri.en, sagt 
W erlen. Was Wissenschaftler vor ein 
Henne-Ei-Problem stellt: Kommt die Be­
zeichnung «das Teil» für CD von den Ju­
gendlichen selbst oder von der auf jung ge­
trimmten Viva-Moderatorin? 

«Cheib» regt niemanden mehr auf 

Vulgärer, so betont Sprachwissen­
schaftlerin Dürscheid, sei die Ausdrucks­
weise der Jugend jedenfalls nicht gewor­
den. «Das ist ein altes Thema, darüber hat 
man wohl schon immer geklagt.» Normen 
oder Tabus zu brechen, sei bereits vor 
zwanzig Jahren ein Merkmal der Jugend 
gewesen und werde es auch in zwanzig 
Jahren noch sein. Konnte die heutige 
Grosseherngeneration mit «Cheib» ihre 
Eltern noch schrecken/ regt sich heute nie­
mand mehr darüber auf. 

Doch was ist nun ein richtig jugendli­
ches, noch nicht von Erwachsenen über­
nommenes Wort? Vielleicht «fett» - ein 
Synonym für toll, gut, super. Oder «Holz­
chopf». Zumindest bei der 16-jährigen Ma­
rion und ihren Kollegen ist es momentan 
hoch im Kurs. «Weil die ganze Schweiz 
<Arschloch> sagt, haben wir uns was ande­
res überlegt, sagt die Zürcher Gymnasias­
tin. Wahlweise geht auch «Bluemechool». 
Allerdings redet sie so nur mit ihren Kolle­
gen. Denn die verstehen die Ironie, die In­
siderwitze und Frotzeleien und wissen, 
wie es gemeint ist. Eltern und Lehrer hin­
gegen können mit dem schnoddrigen Ton­
fall nichts anfangen, sind am Ende viel­
leicht gar verletzt. «Da passt man seine 
Sprache lieber an», sagt Marion. 

Erwachsene wirken leicht anbiedernd 

Bei Markus (15) und seinen Kollegen 
wiederum ist es derzeit Mode, sich gegen­
seitig mit «pimp» anzureden. Mit «Zuhäl­
ter» (so die englische Übersetzung) hat 
dies allerdings nichts zu tun. «Wir ver­
wenden das einfach für <Typ»>, so Markus. 
Warum? «Weil es cooler klingt», sagt der 
17-jährige Luca. 

Wenn Erwachsene versuchen, die Spra­
che der Jungen nachzuahmen, kommt das 
jedoch bei diesen meist wenigergutan-es 
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Anderen zur 
Last fallen 

V
or kurzem hatte ich eine Mei­
nungsverschiedenheit mit me!!le; 
Sohn: Unser Thema war das·AltE 
werden (ich bin 6o vorbei). Mir 

graust vor der Vorstellung, jemandem 
durch Gebrechlichkeit oder sogar Demen 
zur Last zu fallen. Einerseits wegen der 
eigenen Hilflosigkeit, andererseits, weil 
man so Angehörigen zur Last fällt. Auch 
wenn unsere Kinder meinten, sie wollten 
sich aus Zuneigung um uns kümmern, hät 
ich den Verdacht, dass Verpflichtunguno 
diffuse moralische Vorstellungen eine 
Rolle dabei spielen könnten. Kommthinz 
dass es mir davor graust, schwach zu· sein 
vor allem vor Menschen, die mir nahe sin 
Ist das nicht verständlich? E. W. 

Liebe Frau W. 
Sicherlich ist das verständlich. Und 

wäre auch absurd, Ihnen das Schwac 
und Gebrechlichsein als künftige wichti. 
menschliChe Erfahrung (oder als was au• 
immer) schmackhaft machen zu wolle 
Ich kann Sie nicht einmal trösten, es wer• 
wahrscheinlich einmal alles nur halb 
schlimm, wie Sie es sich jetzt vorstelle 

Ihre Ängste sind also durchweg nac 
vollziehbar; in ihnen drückt sich zuglei 
aber eine Art von vorauseilendem Geh< 
sam gegenüber einer grassierenden Ide 
logie aus, die ich dezidiert ablehne. M 
könnte sie Selbstentsorgungsideolo~ 
nennen. Vielleicht kennen Sie den Wi 
«Warum machst du eigentlich immer c 
Augen zu, wenn ich vom Einkauf 
komme?», fragt die Oma ihren Enk 
«Weil ich nicht mit anschauen kann, VI 

eine so alte Frau so schwere Taschen tJ 
gen muss.» Die Ideologie der Selbstents< 
gung will dem Enkel von sich aus die Z 



un<l äas deutsche Magazin «Der Spiegeh> 
titelte 1984: «Ächz, Würg, Stöhn - eine 
Nation verliert ihre Sprache». Doch von 
Sprachpessimismus ist heute nichts mehr 
zu spüren. Das Hin- und Herswitchen 
zwischen verschiedenem, situationsab- · 
hängigem Sprachgebrauch gehört zum 
Alltag. Mit der Freundin wird anders ge­
sprochen als mit den Eltern oder dem 
Geschäftskollegen. Vor allem Jugendli­
che sind Meister, wenn es .darum geht, 
von einer Sprachebene zur anderen zu 
springen. 

Sprachlich sind die Jungen am Zug 

Und sie haben darin die Alten längst 
überholt. Im Gegensatz zu früher, als die 
ältere Generation Vorteile aus ihrer 
sprachlichen Gewandtheit ziehen konnte -
mit ihren Kenntnissen in Latein und bür­
gerlichem Hochdeutsch-, sind heute die 
Jungen am Zug, beobachtet der Soziologe 
Fran~ois Höpflinger. Seit dem 19. Jahrhun­
dert haben sie mittels Sprache an Macht 
gewonnen, weil sie die immer vielfältiger 
werdenden Fachsprachen (Computer, 
Technik, Fremdsprachen) besser beherr­
schen und den neuen sprachlichen Anfor­
derungen eher gewachsen sind. Besonders 
deutlich zu sehen war dies in den Anfän­
gen des Internets: Die junge Generation 
führte die ältere in das neue Medium ein, 
nicht umgekehrt. 

Doch wie sprechen sie nun, die Jugend­
lichen in der Schweiz? Auf jeden Fall stets 
ein wenig anders als Er­
wachsene es meinen. 
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ILLUSTRATION ESTHER ANGST 

Jedem seine Sprache: Je nach Situation wird die w Ortwahl angepasst. 

.oder doppelte Prädikation («mega uhuere-
geil»). . 

Weil auf der lexikalischen Ebene aber 
bereits vieles ausgereizt ist - nicht zuletzt 
durch Erwachsene, Fernsehen und Wer­
bung-, wurde vor ein paar Jahren unter 
Jugendlichen das ethnolekt.ale Deutsch, 
der so genannte Balkanslang, populär. Bei 
diesem gebrochenen Ausländerdeutsch 

werden nicht nur andere 
Begriffe verwendet, son­

Funktion wie das gegenseitige Duzen der 
Erwachsenen. 

Allerdings gehen die Geschlechter da­
mit unterschiedlich um: Jungen, so ist Z1,1 
beobachten, tendieren untereinander zum 
Beispiel eher zu Grobheiten und rituellen 
Beschimpfungen ( «Hey, du alte Sack»). 
Was jedoch nicht bös gemeint ist - im Ge­
genteil, die Schimpfworte 
sollen Nähe signalisieren. 
Mädchen wiederum pfle-

nach jugendlicher Kumpelhaftigkeit. «Mu­
sicStar»-J uror Chris von· Rohrs lässige 
Ausdrucksweise und Wortkreationen fin­
det Markus zwar «noch okay, weil bei ihm 
die Sprache so einigermassen zum Typ 
passt». In Marions Ohren aber tönen die 
Sprüche des Altrockers «ziemlich un­
echt>>, und Luca fmdet, es klinge «total 
vermarktet». 

bdmg, cu, lol 

Doch was Jung und Alt heute weitaus 
mehr trennt als die gesprochene Sprache 
ist die geschriebene. In Internet-Chaträu­
men und beim SMS-Schr~iben haben die 
Jungen eindeutig die Nase vorn. Und vor 
allem ihr gartZ eigenes System: «hdmg» 
(ha di mega gärn), «CU» (see you) und 
«loh> ( «laughing out loud» fur brüllend 
herauslachen) - selbst 25-Jährige kommen 
ob der Schnelligkeit der verschiedenen 
Moden und Abkürzungen, die die Teens 
erfmden, um sich auf 160 Zeichen auszu­
drücken, nicht mehr mit. Wenn das SMS 
nicht aus englischen Abkürzungen be-

. steht, ist es mit Sicherheit auf Mundart 
geschrieben. «Weil das viel authentischer 
ist», wie Luca sagt. «Ich würde mir blöd 
vorkommen, meiner Freundin zu simsen: 
<Ich vermisse dich, mein Schatz.»> 

Was bedeutet dies nun fur die schriftli­
che Ausdrucksfähigkeit der Jugend? Ist 
die SMS-Schreiberei gar eine bedenkliche 
Entwicklung? Mitnichten, · fmdet Sprach-

wissenschaftlerin Christa 
Dürscheid. «Die SMS­

Denn die gesprochene 
Sprache ist fur Wissen­
schaftler schwierig auszu­
werten - zum einen, weil 
Jugendliche untereinan­
der anders sprechen als 

«Unsere Sprache geht 
nicht zu Grunde. Sie 
unterliegi lediglic~ 

dern auch die Grammatik 
und der Satzbau verän­
dert - was neue und vor 
allem zahlreichere Spiel­
möglichkeiten eröffnet 
(«gömmer Kino?», «s.ch 
voll krass, Mann, 
weisch!» ). Eine Mode­
welle, die · allerdings 

gen untereinander inti- Mädchen stehen auf 
mer zu sprechen, schrei­
ben der · Freundin etwa 
«ha di gärn». Sie betonen 
ihre Zuneigung, indem sie 
Formulierungen verwen­
den, die Erwachsene nur 
ihrem Liebsten ins Ohr 
flüstern würden. In bei-

Kultur · zeigt vielmehr, 
dass Jugendliche alles an­
dere als schreibfaul sind. 
Sie haben Lust, sich aus­
zudrücken, und gehen 
spielerisch-kreativ . mit 
der Sprache um.» Studien 
belegten, dass die Ju­
gendlichen sich der 

mit Erwachsenen. Zum . 
anderen, weil jugend- TransformatiOnen.» 
sprachliche Merkmale ei-
nem derart schnellen 
Wandel unterliegen. Denn haben Erwach­
sene erst mal die Ausdrücke der Jungen 
fur sich entdeckt und lockt auch die Wer­
bung mit «coolen Preisen», verlieren Ju­
gendliche schnell den Spass an den von ih­
nen kreierten Begriffen. 

Dennoch gibt es einige spezifische 
Merkmale: Zum Beispiellieben es Jugend­

. liehe, spielerisch Mundart, Hochdeutsch 
-und englische Quellen mit Zitaten aus Lie­
dern oder der Werbung zu mixen. Präfixe 
wie ab- oder -um werden häufig verwen­
det ( «abchillen>>, «umehänge» ), ebenso 
sämtliche Wörter, die der Verstärkung 
dienen («krass», «voll der Hammer») 

~ ~ 

schon wieder am Ab­
flauen ist, wie Christa Dürscheid beob­
achtet - spätestens nachdem die Wer­
bung bereits «voll krasse Angebote» an­
preist. · 

Anders reden als die anderen 

Ihre Sprache dient den Jugendlichen. in 
erster Linie dazu, sich abzugrenzen - von 
Erwachsenen natürlich, aber vor allem 
auch von anderen jugendlichen Gruppen·- · 
den Skatern zum Beispiel, den Hip Hop­
pern, den Girlies oder den Daily~Soap­
Fans. Die gemeirlsame, in der Peergroup 
gesprocherte Sprache hat dabei die gleiche 

eine intime Sprache, 
Jungen beschimpfen 
sich kumpelhaft. 

den Fällen soll Sprache 
ein Wir-Gefühl herstellen und signalisie­
ren: «Wir verstehen uns, haben die glei­
chen Vorstellungen.» 

Etwa ab dem 12. Lebensjahr, so zeigen 
Studien, tendieren Jugendliche dazu, sich 
bewusst sprachlich von Erwachsenen ab­
zuheben. Entscheidender als das Alter ist 
jedoch die Herkunft, beobachtet Erika 
W erlen, Professorin am Institut fur Lehre­
rirmen- und Lehrerbildung Sekundarstufe 
1 an der Uni Bern. Vor allem Bildungsnahe 
pflegen sprachliche Besonderheiten. W e­
niger Sprachbewusste werden eher durch 
die Medien beeinflusst. Etwa durch den 

. Fernsehsender Viva. Der dort verwendete 

Schreibsituation sehr gut 
artZupassen wissen. Man­

che Wissenschaftler vermuten sogar, dass 
SMS-Schreiben die schriftliche Aus­
drucksfähigkeit nicht mindert, sondern -
im Gegenteil - · erhöht. Allerdings · wurde 
dies bisher noch nicht empirisch über­
prüft. 

Wer testen möchte, ob er noch den 
Durchblick hat in Sachen jugend­
sprachliche Ausdrücke, dem sei das 
«Wörterbuch der Schweizer Jugendspra­
che»empfohlen. 
Kostenloser Download unter 

www.klett.ch/klett/export/download/ 
downloadbundle_Jiles/jugendsprache.pdf 

'-

vor der schwierigen moralischen Erwä 
gung schützen, ob er nicht vielleicht de 
Grassmutter zur. Hand hätte gehen müs 
sen. Auf die gute Oma ist Verlass. Sie zahl 
regelmässig - gleichsam als vorgezogen' 
Entsorgungsgebühr - ihren Exit- oder Dig 
nitas-Mitgliedsbeitrag. (Der jetzige Paps 
hingegen: Ein geradezu miserables Vor 
bild fur die ältere Generation! Ein unver 
schärnter Frevler wider den informelle1 
Grundsatz, zeitig abzutreten, solange mru 
noch selber gehen kann.) 

Es ist seltsam genug: Während «Ge 
sundheit» (nach der grotesken Defmitio1 
der Weltgesundheitsorganisation «ein Zu 
stand vollkommenen körperlichen, geisti 
genund sozialen W ohlbe{indens und nich 
allein das Fehlen .von Krankheit und Ge 
brechen») gemeinhin als global zu ver 
wirklichendes Menschenrecht gilt, schein 
doch kaum jemand einmal auch nur eine1 
Gedartken daran zu verschwenden, ob e 
nicht mindestens ebenso ein Menschen 
recht sein sollte, anderen Menschen mi 
seiner Gebrechlichkeit und seiner Schwä 
ehe «zur Last fallen» zu dürfen. Und wa 
rum sollte ein solches Recht rucht aucl 
mit moralischen Pflichten verknüpft sein 

Haben Sie Fragen? 
Der Psychoanalytiker Peter Schnei­
der beantwortet ausgewählte All­
tagsfragen. Zuschriften an: 
Tages-Anzeiger 
Redaktion Gesellschaft, Postfach · 
8021 Zürich 
gesellschaft@tages"anzeiger.ch 

BUCH - TIPP 

Die Liebe mathematisch und die Ma­
thematik anhand der Liebe erklären 
~ampus 1 Beziehungsverhalten lässt 

sich in Gleichungen umwar 
dein, die Abnahme der 
Sexrate in einer langjähri· 
gen Ehe berechnen. Man 
kann sich fragen, was die 
Verbindung von Mathema· 
tik und Liebe soll, wie sie 
die Mathematikprofessoril 
aus Wales vorführt. Aber 

das Buch wirftjedenfalls einen erfrischend ande· 
ren Blick auf die Liebe und hilft, mathematisches 
Denken anzukurbeln. Clio Cresswell: Wie viel Sex 
passt in ein Einmachglas? Campus 2005. 34.90 Fr 


